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2. 


Mit dem allererſten Zuge nach Neun am Rain, der 


Wien um 6 Uhr morge is verließ, fuhr Frau Aſſuncion 


Paſada auf und davon, um ihren Gemahl endlich in flagranti 


zu ertappen. Gegen 348 Uhr hielt man in Erbolzheim, dem 
uns bereits bekannten Wohnſitze des Gütlers Johann Kogl, 
um zwei Minuten zu verſchnaufen. Frau Aſſuncion ſah, 
brennend vor Nervoſität, auf den kleinen Bahnhof. Sie 


hätte lieber nach der entgegengeſetzten Seite hinausblicken 


ſollen. Denn dort hielt, parallel zu ihrem Zuge, der eben 
von Neun am Rain eingelaufene Zug, und aus dem Fenſter 
der ſogenaunten erſten Klaſſe ſchaute müde, träumeriſch und 
gleichfalls nervös Herr Generalkonſul Jacinto Alonſo Puma 
Paſada auf die duftenden Felder. Er halte, dem Rate Beſt⸗ 
lebens folgend. Adlersgreif heute mit dem Früheſten flucht⸗ 
artig verlaſſen und zu ſeinem Glück keine Ahnung, daß er 
im ſelben Augenblick mit ſeiner Gattin in Erbolzheim 
weilte, Zug an Zug. Ganz beſonders war aber Frau Pa⸗ 
ſada (die richtigel zu beklagen, der es nach menſchlichem Er⸗ 
meſſen auch dieſes Mol nicht glücken ſollte, den Gatten auf 
einer eklatanten Gemeinheit zu erwiſchen, was ſie zwei De⸗ 
zennten erſtrebt hatte. „wei gelle Pfiſſe ertönten und die 
Züge raſſelten nach enigegengeſetzten Richtungen weiter. 
So greifbar nahe iſt manchmal dem Wunſche die Erfüllung, 
kaum zentimeterbreit getreunt, was die Sehnſucht vieler 
fruchtloſer Jahre erfüllt hatte, und die Menſchen wiſſen es 


nicht. Darin beruht vielleicht das, was wir „Schickſal“ 
nennen! 7 


3. 


Ein ſtrahlender, fauchzender, lerchendurchtrilerter, wald⸗ 
zwieſenduftender Morgen war auf die regendurchraſte Nacht 
gefolgt. Über den in dicken Schlamm verwandelten Land⸗ 
ſtraßen mit den tief ausgefahrenen Gleiſen der ſchweren 
Fuhrwerke und den tückiſchen Löchern, die voll ſchmutzigen 
Waſſers ſtanden, leuchtete aus einem blaßblauen ſeidigen 
Himmel die Sonne und ſie ſchickte ſich an, mit ihren heißen 
Sommerſtrahlen das Trockenwerk zu beginnen. Schon 

krümmten ſich braunkruſtig die Ränder der Radſpuren, und 
das Laub glänzte faſt metalliſch, während die Stämme noch 
troffen. Auf der großen Terraſſe von Adlersgreif arbeitete 
Beſen und Wiſchtuch. und eine Schar hemdärmeliger Haus⸗ 
diener war beſchäftigt, die bunten Markiſen und die gelben 
Peddigrohrmöbel wieder herauszutragen, denn an einem 
Morgen wie heute würde alles auf der Terraſſe frühſtücken 
wollen. Außerdem erwartete man bald den erſten Autobus 
vom Neuner Zuge. In dem kleinen Häuschen vorn am 
Eingang in den Garten ordnete die Blumenfrau ihre roten, 
gelben und weißen Schätze, tauüberfunkelt und ſommer⸗ 
duftend. 

Arco von Beſtleben war ihr erſter Kunde. 


Er kaufte 
einen großen Buſchen weißer Ro 


fen, gab ſie einem eben 


erſcheinenden Kellner. „Bringen Sie dieſe Roſen, bitte, auf 


Nummer acht zu meiner Frau.“ Der Ober ſprang. Arco 
ſetzke ſich auf die Terkaße in die Nähe der Tür und be⸗ 


dauerte ein klein wenig, daß er ſchon fo bald würde ab⸗ 
reiſen müſſen. An einem ſolchen Morgen! Und dieſe Jenny 
Wichler, dieſes Teufelsmädel! Wie ſich das halbe Kind 
durch die Fährniſſe einer immerhin verſuchungsreichen Irr⸗ 
fahrt durchgewunden hatte — erſtaunlich das! Arco von 
Beſtleben war ein echter Sohn Berlins. Junggeſelle oben⸗ 
drein. Die hübſchen, bunten Puppen mit den Bubiköpfen 
und den langen, ſchlanken Seidenbeinen unterm kurzen 
Rock, den koketten Blicken unter ſchwarzbemalten Wimpern 
kannte er. Und es war ihm oft genug auf ein kleines, 
raſches, heißes Abenteuer, auf eine Shimmyliaiſon nicht 
angekommen. Jenny war anders. Hier gewann kein fri⸗ 
82105 Gedanke die Oberhand, und keine Sekunde hatte er 
daran gedacht, die zufällige Bekanntſchaft leichtſinnig auszu⸗ 
nutzen. Ja — Hand aufs Herzl — ehe er Jenny geſehen, 
hatte er wohl ganz verſtohlen ein keckes Amüſement erhofft, 
aber dann nein — Jenny war eine junge Dame, ein Gegen⸗ 
ſtand der Verehrung allenfalls, nicht des frechen Flirts nach 
dem Muſter der Großſtadt. Jenny war — weiße Roſe, 
»war Tau und Duft und Morgenlachen. 

Eine ſchmetternde Niesexploſion weckte ihn aus ſeiner 
Schwärmerei. Er warf erſchrocken einen ſchnellen Blick 
durch die Glasſcheibe hinter ihm. Da ſah er den Major 
von Quiſtitz und den Dr. Weibezahl, von denen Jenny heute 
ſchon erzählt hatte, nachdem er ihr über den Balkon „Guten 
Morgen!“ gewünſcht. 

Die Herren ſahen kläglich aus. Vor allem ſchien Quiſtitz 
arg mitgenommen. Er hinkte, und das Schnupfenwaſſer lief 
ihm aus den Augen. Er war dauernd mit dem rieſigen 
Taſchentuch um die tropfende Naſe bemüht. Dr. Weibezahl 
hatte einen dicken Wollſchal um den Hals gewickelt und ſah 
nach Fieber aus. 

„Ich reife ab“, hörte Arco den von Quiſtitz krächzen. 
„Kann unmöglich in „nem Hotel bleiben, wo es ſo mörde⸗ 
riſch zieht. Bei meinem Podagra! — Ober, 'n doppeltheißen 
Felde aueh durch Eilboten! Scheußliches Podagral Vom 
Feldzug!“ ar | 

„Feldzug is jut!“ erwiderte Weibezahl, nicht in der 
Stimmung, Helden zu bewundern. „Ich glaube, der Zug 
rührt von Ihrer Automobilfahrt her! 

„Erlauben Sie mal! Lächerlich! Ich kann ſtundenlang 


Auto fahren. Bei Wind und Wetter! Mit e 


„Da — — Hatzliti!“ Verfl — — — — Hatzitiii 
„Proſit!“ 
„Da. — — Hatziiiitt“ Verſl — — — — Hasitittl” 
„Pro — — — Hakiitil” 


„Tie haben's ja auch gut getroffen!“ 

„Auto fahren! Bet fon Wolkenbruch!“ Es war nicht 
1 * ob Weibezahl zu ſich oder zu dem Major 
prach. 

„Unter uns, jalante Pflicht!“ rühmte ſich von Quiſtitz 
und ſchlürfte pruſtend und blaſend den glühheißen Grog. 

er Weibezahl wollte hohnvoll lächeln, mußte aber 
nieſen. ie 
„Mußte mit ner Dame — verſtehen!“ Qniſtitz beſtellte 
noch einen Grog, 

„Iſt fie gekommen?“ fragte Weibezahl tückiſch. 

„Kränkende Frage!“ Der Major ſchien dieſen Gegen⸗ 
ſtand verlaſſen zu wollen. Aber Sie??“ 

„Wieſo ich?“ 

„Rain — find doch boch Benzin gejondelt!“ 

„Keine Spur!“ Weibezahl log ſchamlos, obwohl er doch 
wußte, daß er heute Nacht faſt gleichzeitig mit dem Major un⸗ 
verrichteter Dinge zurückgekehrt war. „Ich hatte mich im 
Walde verlaufen. Ein Glück, daß ein Auto kam und der 
Chaufſeur mich mitnahm l“)! f 5 


„Im Walde? Mitten im dunklen Forſt?“ 

„Allerdings!“ Weibezahl wurde kampfluſtlig. 
Sie 5 3 

„Hatzii atz — — 

„Proſit! Ich dachte nur!“ Und innerlich fügte Weibe⸗ 
zahl hinzu: „Ekelhafter Kerl!“ 

„Krummer Hund!“ dachte der Major, aber er mußte 
wieder nieſen, und dann verbrannte er ſich die Zunge am 
weiten Grog. 

Arco hatte Mühe, nicht laut aufzulachen. Ein Glück, 
daß ihn die beiden Seehunde nicht bemerken konnten von 
dem dunklen Winkel der Halle aus, wo ſie in Seſſeln zu⸗ 
ſammengekauert hockten. Mit 8 Genugtuung reimte 
ſich Beſtleben das von den Unbilden der Witterung zur 
leryngologiſchen Kataſtrophe gewandelte Abenteuer . 
ſammen. Und er malte ſich aus, was Jenny für ein Ge⸗ 
ſicht machen würde, wenn er ihr ſeine Wahrnehmungen be⸗ 
richten würde. 

„Großer Gott, da kommt ja voch unſer Literaturkom⸗ 
muniſte!“ hörte er den Major ſagen. 

„Sieht auch aus wie ne aufgeweichte Blumenman⸗ 
ſchette!“ erwiderte Weibezahl. Und gleich darauf vernahm 
er das Majors roſtige Stimme wieder: a 

„Na, Herr Fidikak, Sie ſind wohl heute nacht auch in die 
Schleuſe geraten?“ . 

„Was bedeuten Unbilden der Natur,“ ließ ſich der Dich⸗ 
ter leidend und gleichfalls ſchwer erkältet vernehmen, „leuch⸗ 
ten Sterne uns zu Häupten, zwitſchern Vögel — — —“ Er 
mußte huſten. 

„Hören Sie uff, Menſch!“ rief der von Quiſtitz. „Ich 
war naß wie'n junger Hund. Und von Sternen war niſcht 
zu ſehen, wenigſtens nicht in meiner Gegend! Na, und was 
die Vögel anlangt, die Sie haben zwitſchern hören, — das 
7 ge der Pleitegeier geweſen fein und der blaue 

er!“ 

„Blauer Adler?“ 

„Dichter ſind weltfremd!“ fiel Weibezahl ein, „Dichter 
wiſſen nicht, daß man die Klebemarken der Herren Gerichts⸗ 
vollzieher blaue Adler nennt!“ 

„Unfaßlich * 

„Tun Se nich fo neugeboren, Herr Fidikak — — —“ 

„Fidikuk, bitte!“ * 

„Wie Se wollen! Wir wiſſen Beſcheid, daß Sie geſtern 
abend haben ausrücken wollen, und daß Sie der Portier 
gerade noch am Rockzipfel erwiſcht hat. Wie kann man ſo 
was tun, junger Mann?“ 

Aber Fidikuk antwortete nicht. Dem Anſchein nach ent⸗ 
zog er ſich einem Geſpräch, das der Major taktloſerweiſe 
vom Zaun gebrochen hatte. 

„Da geht er hin und ſingt nicht mehr!“ hörte 
Weibezahl ſagen. 

„Wenn ich ſchon höre, in Menſch is Dichter.“ gab der 
von Quiſtitz zum beiten, „dann nehm ich mein Hütchen und 
winke Abſchied. Mit Dichtern erlebt man die tollſten Rein⸗ 
fälle. überhaupt Dichter — das iſt'n Beruf für Tote!“ 


„Was ich noch ſagen wollte,“ bog Weibezahl ab, „wiſſen 
Sie ani, wann der nächſte Zug von Wien nach Berlin 
r 


„Ich werde dann den Portier fragen. Reiſe ja auch, wie 
geſagt. Bei dieſem ſcheußlichen Wetter — — —“ 

„Nu momentan — — —“ 

„Auf'm Barometer ſteht veränderlich. Fettgedruckt. 
Soviel ich mich dunkel erinnere, der einzige wirklich gute 
Schnellzug —“ 3 

„— it und bleibt das Automobil!“ rief Arco, der, von 
den Herren unbemerkt, in die Halle getreten war und vor 
ihnen halt machte. f 
„Die Herren ſahen überrascht auf. Beſtleben verneigte 
ſich liebenswürdig: „Guten orgen! Darf ich mich vor⸗ 
ſtellen? Generalkonſul Paſada!“ 

„Im — eh — ſoſo — —“ Die Herren ſahen ſich peinlich 
Ferührt an, murmelten dann ihre Namen. 

„Sehr erfreut,“ Arco ſtrahlte. „Ja — ich verſtehe nicht, 
weshalb die Herren nicht ihre Automobile benntzen.“ — 

„Hm — eh — —“ machte von Qnuiſtitz. 

„Das Auto iſt ſo unzuverläſſig!“ erklärte Weibezahl. 
„Pannengefahr! Das allerdings — — —“ Beſtleben 

lächelte anzüglich. j 
„Überhaupt unfere Sache, wie wir fahren. Lehne Ein- 
nul ng eg Publikums enerfiſchſt ab,“ krähte ſchneidig der 
f uiſtitz. 
55 5 — find gewiß Beamter!“ Arco lächelte immer imper- 
. tinenter, 
Offizier!“ Der Major blitzte, fo gut es bei feinem 

* 7 

Schnupfen ging. „Iſt dagegen was zu beantragen?!“ 
awohl! Ihre Verſetzung in den Ruheſtand!“ be⸗ 
merkte Arco. l 
rrrrl!!“ 


zeneraltonſul Paſada“, verneigte ſich Beſtleben wieder⸗ 


„Haben 


man 


ander in 


„Sa 
sanft 


holt. „Der Gatte!“ Er betonte ftarf. „Der Ehemann!“ 
Noch geſteigerter: „Die Pannel!!“ 

„Im — eh — ja — — wie geſagt!“ Der Major ſtand 
auf, verbeugte ſich kurz. „Mahlzeit!“ 

. rief auch Weibezahl, und die Freunde eilten 
nnen. 

„Glückliche Reiſe!“ rief ihnen Arco nach. 

Bald darauf kam Penny herunter, friſch wie ein Malen 

tag. Sie trug ſchon Reiſekleidung und am Gürtel drei von 

den weißen Roſen. 

„Sie dürfen mich nicht ſo verwöhnen!“ ſagte ſie zu Beſt⸗ 
leben. „Gleich Roſen zum Frühſtück!“ f 

„Apropos Frühſtück!“ erwiderte Arco, „Wie wär's, 
wenn wir erſt noch 'ne Viertelſtunde durch den Park bum⸗ 
melten. Der Omnibus fährt erſt um %10 Uhr!“ 

„Gern“, rief Jenny und nahm mit einer gewiſſen Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit Arcos Arm. Und dann ſchritten ſie ſelb⸗ 
en lachenden Morgen. 

„Jetzt, wo die Abreiſe bevorſtand, überkam Jenny Faft 
etwas wie ein lindes Bedauern, daß die Ferienzeit zu Ende 
ging. Gewiß: fie war nicht ganz freiwillig gewefen, Aben⸗ 
teuer, Sorgen, Mißlichkeiten hatten ſie gewürzt. Und den⸗ 
roch — — in gewiſſem Sinne war fie auch ein Triumphzug 
geweſen. Ein Triumphzug der Ehrbarkeit, des Selbſt⸗ 
gefühls und der Tapferkeit über die glatte und manchmal 
abſchüſſige Straße des Zufalls. Daß es ihr gelungen war, 
his zum guten Ende auszuharren, verdankte ſie eigentlich 
mit Herrn Arco von Beſtleben. Zum mindeſten wollte 
ſie es ihm verdanken. Und ſie drückte unmerklich ſeinen 
Arm. Im ſelben Augenblick ging Herr Dr. Hüngerl vorbei 
und hatte einen Strauß Feldblumen in der Hand. 

„Bitte?“ fragte Arco, von dem Druck auf den Arm an⸗ 
genehm berührt. Jenny wurde verwirrt, deutete mit dem 
Kopf auf Hüngerl, der grüßte. „Das iſt Herr Dr. Hüngerl!“ 
Bar ſie. „Aha!“ machte Arco, „nun, diefer Herr ſcheint mir 

ie geringſte Rolle in Ihrer Odyſſee geſpielt zu haben!“ 

Möglicherweiſe wußte Jenuy nicht, was eine Odyſſee 
war, möglicherweiſe wollte fie Herrn Dr. Hüngerl nicht zu 
cinem Geſprächsthema erheben — jedenfalls tat ſie nicht der⸗ 
gleichen und bemerkte infolgedeſſen nicht, daß Hüngerl den 
Kopf nach ihr wandte und ihr mit einem merkwürdig weh⸗ 
mütigen Blick nachſchaute. Ganz und gar unmöglich aber 
war ihr, zu verſtehen, was der Gelehrte im Weiterſchreiten 
vor ſich hinmurmelte: Non cuivis homini conttugit adire 
Corinthum! Und ſelbſt wenn ſie es verſtanden hatte, hätte 
ſie es nicht verſtanden, wie denn überhaupt unverſtändlich 
war, was der Philoſoph mit dem Ovidius hatte ausdrücken 
wollen: „Nicht jedem iſt es vergönnt, Corinth zu erreichen!“ 

Leider war es nicht möglich, Arco alle Stellen in der 
Umgebung von Adlersgreif zu zeigen, die für Jenny zu 
Erinnerungsſtätten geworden waren. Vor allem reichte die 
Zeit nicht, ihn zu der Erlöſereiche zu führen, wo damals 
die Begegnung mit Herrn Herleß und Gritt Mahada ſtatt⸗ 
gefunden hatte. Auch einige dunkle Waldgänge mußten 
ausfallen, auf denen Jenny ihr Leid ſpazieren getragen 
hatte. Aber es gab genug zu erzählen von dem, was man 
erlebt, und was man Gott ſei Dankl, nicht erlebt hatte, und 
es tat beſonders wohl, zu empfinden, mit welcher Teilnahme 
und Hochachtung der „Retter“ (Jenny war nicht davon abzu⸗ 
bringen, Arco dieſe Gloriole zu verleihen!) zuhörte, bis er 
nachſichtig zur Umkehr mahnte, weil man gerade noch Zeit 
habe, zu frühſtücken und abzufahren. 


4. 


Wieder hielt der gelbe Hotelautobus vor dem glasüber⸗ 
dachten Portal von Adlersgreif. Unter den neu angekom⸗ 
menen Gäſten, die müde und übernächtig nach ihren voraus⸗ 
beſtellten Zimmern verlangten, befand ſich eine kleine, rund⸗ 
Sort ſchwarzhaarige Dame, die infolge ihrer blitzenden 
Ohrbrillanten und ihrer etwas bunten Kleidung auffiel. Es 
war Frau Generalkonſul Paſada (die richtige), und fie 
ſtürzte alsbald auf den Portier zu: *; 

„Saggen Sie gleid, ſaggen Sie ſchnell: wo fein die 
Conſul general Paſada?“ 

Der Portier, in der Meinung, daß Arco von Beſtleben 
mit dem Generalkonſul Paſada identiſch ſei erwiderte, der 
Herr ſei vor kurzem ausgegangen. 

„Ausgegangen?? Oh — wo'in?“ 

„Bedaure jeh — ; 

„Allein? Saggen Sie — — allein??“ 

„Die Frau Gemahlin war bei ihm!“ 3 

„Weecer?“ Und Aſſuncion prallte auf den Portier los. 

„Die Frau Gemahlin war bei ihm!“ Der Mann reti⸗ 
rierte erſchrocken. R 

Canaglia!“ Frau Paſada ſtampfte mit dem Fuß auf. 
„Die 1 general 'at ier eine eſpoſa, eine Frau?“ 


„So — gewiß?“ Aſſuneion drohte überzutonen, 
Laßt Sie gleid, fangen Sie ſchuell; fein das ier eine 
indige ’otel odder eine Frei'afen “? ñ 5 


von 


1 — — — 


„Ich 2 doch bitten!“ 
„Bitten Sie nix! Saggen Sie —— Oder, wenn Sie 
nicht willen, gehn Sie fragen der tabernero — der Kneip⸗ 


wirt! 
„Ich werde ungeſäumt den Herrn Direktor 
richten.“ Der Portier ging in größter Erregung ab. 
„Beſtia!“ ſchäumte Aſſuncion und raſte auf und ab. 
„Malvado!“ Sie nahm mit wütenden Gebärden eine kleine 
Feng auß 1 Taſche, biß die Spitze ab, ſpuckte ſie zu 
oden — und — — — — 


(Fortſetzung folgt.) 


unter⸗ 


Philipp Scharwenka. 


Zum Gedächtnis 
ſeines 80. Geburtstages am 16. Februar. 


an Von Dr. Hans Kleemann. 


Der Name Scharwenka erinnert an zwei Brüder, Philipp 
und Xaver, die oft miteinander verwechſelt werden. Der 
Allgemeinheit iſt aver bekannter durch feine „Polniſchen 
Tänze“, die in der vorigen Generation nur ſelten im Reper⸗ 
toire klavterbegabter Delettanten fehlten und ſich euch jetzt 
noch großer Beliebtheit erfreuen. 

Heute gedenken wir des um drei Jahre älteren Philipp. 
Der Name Scharwenka weiſt nach Oſten. Indeſſen ſind die 
Vorfahren ſchon vor mehr als zwei Jahrhunderten aus 
Böhmen nach der Mark Brandenburg herübergewandert, wir 
m alſo ihre Nachkommen für Dentſchland in Anſpruch 
nehmen. 

In Samter in Poſen wurde Philipp am 16. Februar 
1847 als Sohn eines Architekten geboren. Die muſikaliſchen 
Anlagen verdankte er, nach feinem eigenen Zeugnis, ſeiner 
Mutter, vom Vater, der ein tüchtiger Zeichner und Aquarell⸗ 
maler war, erbte er die zeichneriſche Fertigkeit. Es iſt viel⸗ 
leicht nicht allgemein bekannt, daß die Illuſtrationen zu 
Alexander Moſskowſftis ſatiriſch⸗humoriſtiſchem Muſikanten⸗ 
epos „Anton Notenquetſcher“ von Ph. Scharwenka ſtammen. 
Die bald hervortretende muſikaliſche Begabung der beiden 
Brüder veranlaßte die Eltern, nachdem fie ſchon 1858 in 
Poſen anſäſſig geworden waren, 1865 nach der Reichshaupt⸗ 
ſtadt überzuſiedeln. Hier bene der junge Philipp die be⸗ 
rühmte Theodor Kullakſche Neue Akademie der Tonkunſt 
und wurde Kompoſitionsſchüler von Rich. Wüerſt (ſeinerzeit 
bekannt durch eine preisgekrönte Sinfonie) und Heinr. Dorn. 
Sie gehörten jenem Kreis an, den der Hiſtoriker mit dem 
Kennwort „Berliner Akademiker“ zu bezeichnen pflegt. Es 
waren höchft ſolide und gründlich durchgebildete Muſiker, 
aber ohne Eigenart, und ihre Werke ſind längſt vergeſſen. 
Nach kaum dreijährigem Studium konnte Scharwenka die 
Akademie verlaſſen, um ſogleich als Theorielehrer in ihr 
Kollegium einzutreten. 1880 gründete fein Bruder Xaver 
ein eigenes Konſervatorium und berief als bald Philipp dort⸗ 
hin. Noch in demſelben Jahr vermählte ſich dieſer mit der 
Geigerin Marianne Streſow, die ebenfalls hier unterrichtete. 

1891/92 finden wir ihn in Neuyork, wo inzwiſchen Xaver 
eine Hochſchule für Muſik eingerichtet hatte. In Amerika 
erlebte er die Aufführung verſchiedener ſeiner Werke, u. a. 
durch Nikiſch mit dem Boſtoner Sinſonie⸗Orcheſter. Nach 
Berlin zurückgekehrt, widmete er ſich unter Mitarbeit aus⸗ 
gezeichneter Kräfte wieder der Leitung ſeiner Schule, die 
ſpäter mit der von Karl Klindworth vereinigt wurde. Das 
Klindworth⸗Scharwenka⸗Konſervatorium erfreut ſich ja, wie 
jedermann weiß, noch heute eines vorzüglichen Rufes. 

Als Komponiſt war Scharwenka durchaus Romantiker. 
Schumann ſtand ihm innerlich am nächſten. Sein Nachruhm 
bezieht ſich vor allem auf feine Verdienſte als Pädagoge. 
An Ehrungen hat es ihm nicht gefehlt. 1901 wurde er Mit⸗ 
glied der Kgl. Akademie der Künſte, ein Jahrzehnt ſpäter 
berief man ihn in den Senat. Wenige Monate, nach⸗ 
dem er noch nach einer glücklich verlaufenen Operation ſeinen 
70. Geburtstag hatte feiern dürfen, erlag er in Bad Nau⸗ 
heim am 16. Juli 1917 einem Herzſchlag. 


8 * 4 70 


Scharwenka⸗Aneldoten. 


Wie Philipp Scharwenka jeinen Bruder Kaver zeichnete. 


Auf vriginelle Weiſe kam Philipp Scharwenka, deſſen 
zeichneriſches Talent nicht viel geringer wie fein muſikeli⸗ 
ſches Talent war, dazu, im Jahre 1871 ſeinen um drei Jahre 
jüngeren Bruder mit dem Zeichenſtift zu verewigen. Der 
damals als Muſiker ſchon hochgeſchätzte Kaver Schwarwenka 
ſollte in der Berliner Singakademie unter Mitwirkung des 
großen Violiniſten hua, eines Mitglieds des 


de A 
berühmten Jogchim⸗Ouarketts, ein Konzert neben, die Aus⸗ 


ſichten für ein gutes Gelingen des Abends waren aber am 
Morgen des betreffenden Tages ſehr ungünſtige. Schar⸗ 
wenka erwachte nämlich mit wahnſinnigem Kopfweh. Dies 
häufig nach einer fröhlich verlebten Nacht auftretende Lets 
den pflegte man damals meiſt mit „Hausmitteln“, wie 
kalten Umſchlägen o. ä., zu kurieren. Da dieſe Mittel nicht 
helfen wollten, der Künſtler ſich aber durchaus auf den 
Abend vorbereiten mußte, ſo kam ſeine Mutter auf einen 
genialen Gedanken. Sie ſetzte eine Wanne mit heißem 
Waſſer vor das Klavier; ſo kannte Xaver mit ſeinen oberen 
Extremitäten üben, während ſeine unteren Extremitäten 
das heiße Bad nahmen. 

Die Wirkung dieſer Radikaltur — bei der das Pedal 
treten natürlich ausgeſchloſſen war — blieb nicht lange aus. 
Scharwenka bekam einen knallroten Kopf und ſpürte bald 
darauf Erleichterung. Der Hauskater war Augenzeuge 
dieſer Szene. Als nun plötzlich der Bruder Philipp das 
Zimmer betrat und dies originelle Bild der Fußwaſchung 
Kavers erblickte — oben ſpielte er, unten badete er — da 
ſchüttelte er ſich erſt vor Lachen und griff dann zum Zeichen⸗ 
ſtiſt, um die einzigartige Szene auch für die Nachwelt feſt⸗ 
zuhalten. Die Originalzeichnung Philipps befindet ſich in 
Familienbeſitz; eine gute Reproduktion davon hat der Ab⸗ 
konterfeite feinem Werk „Klänge aus meinem Leben“ ein⸗ 
verleibt. : 8 


Wie der kleine Philipp feinen Kittel einbüßte. 


Zwiſchen Philipp und Taver Scharwenka beſtand von 
Kindheit an ein echt brüderliches, faſt zärtliches Verhältnis. 
Übten fie doch auch auf beiden Erdhälften zum großen Teil 
gemeinſam ihre künſtleriſche Tätigkeit aus. Xaver, der in 
ſeiner Jugend in dem jetzt zu Polen gehörenden Städtchen 
Samter, ſeinem Heimatort, viel loſe Streiche verübte, 
brachte feinen „großen Bruder“ damit oft in Ungelegen⸗ 
heiten. „Philipp war“, fo ſchreibt jener, „ein ſliller, in fi 
gekehrter, die brüderlichen Unarten geduldig ertragender 
Knabe geweſen. So manche Träne vergoß er um mich, ſo 
manchen meiner dummen Streiche bedeckte er mit dem 
Mantel brüderlicher Liebe, ſelten nur fauchte er mich, den 
drei Jahre jüngeren, grimmig an, und noch ſeltener vers 
prügelte er mich — da mußte ich denn ſchon hervorragend 
frech geweſen ſein.“ 2 4 

Als einmal Xaver eine nach feiner Anſicht zu unrecht 
erlittene Strafe erhielt, rächte er ih am — Sonntags ⸗ 
kittelchen des Bruders, indem er dieſes ins Herdfeuer 
warf. Von dem ſchönen Gewande blieben nur drei Meſſing⸗ 
kuöpfe übrig. Die Strafe blieb natürlich nicht aus; ein 
Kreuzdonnerwetter ergoß ſich über fein Haupt, während 
— wie ſich Xaver ausdrückte — „der eutgegengeſetzte 
Körperteil dem ſtrafenden Arm des Vaters verfiel.“ 

Der gutmütige Philipp Scharwenka hatte ſeinem Bruder 
die auch an ihm verübten tollen Streiche nicht nachgetragen. 
und Zaver ſetzte ſeinerſeits in feinen Lebenserinnerungen 
dem Bruder ein ſchönes literariſches Denkmal. „Meinem 
geliebten Bruder“, ſo ſchreibt er, „kam in ſeinem 70. Lebens⸗ 
jahr der Tod als Erlöſer von einem tückiſchen qualvollen 
Leiden, das er ſtandhaft und ohne Klagen trug.“ 


Artur Iger, 


Steppenluft. 
Skizze von Valeska Enfig, 


Sſonja, die Georgierin, ſang ... Aus dem Dunkel der 
Veranda konnte Georg Schwaiger nur den Kopf der vor 
dem Flügel Sitzenden ſehen. Tieſbrannes Haar legte ſich 
in weichen, ungekünſtelten Wellen um ein Antlitz von herber 
Schönheit. Graue, dunkelumſchattete Augen faben, ſtumme 
Frage bergend, in die Weite. — Sie fang jenes, ganz Ruß⸗ 
land im Verſtehen durchzuckende „Lied eines Gefangenen“: 

„Ach, ich lechze nach der Freiheit, 
doch mein Feuſter wird bewacht. 

So tiefen Schmerz, wie er hier ausſtrömte, konnte nur 
eigenes Leid in Töne bannen. In ihnen flammte die Ver⸗ 
zweiflung geknechteter Völker, unterfochter Perſönlich⸗ 
keiten. FE 

Er ſaß neben dem Hausherrn, Ignat Jwanowitſch 
Bobrikow, dem reichſten Beſitzer des Wolgagebietes. Er, 
Georg Schwaiger, hatte ihm von einer deutſchen Firma 
landwirtſchaftliche Maſchinen gebracht und die Aufſtellung 
ſelbſt geleitet. Schon öſter war er hier Gaft geweſen, hatte 
eber die Hausfrau noch nie fingen hören. Jetzt, beim 
Klaug diefer Stimme, die die gauge Glut und Kraft des 
fongesfundinen Georgiens zu enthüllen ſchien, wurde ihm 
bisher Unverſtandenes offenbar. ; & | 

Er hatte nach erfüllten Auftrag ein paar köſtliche Tage 
auf dem fürſtlichen Beſitz der Bobrikows zugebracht, ; 
ihnen geſiſcht, gejagt und trotz der Fröblichkeit des Perg 


kehrs gefühlt, daß ein Fremdes ihn gefangen hielt. Nun 
löſte es ſich aus umwölkten Schleiern. 
Sein Denken und Empfinden hatte dieſe Frau umkreiſt. 
Wie die verſchwiegene Steppe war ſie, in die man ſein 
Glück und Leid hineintragen konnte ‚ohne daß es enthei⸗ 
ligt wurde. Und ſo hatte auch er ihr von ſeinen Erfolgen, 
feinen Enttäuſchungen und Hoffnungen, auch von. feiner 
Heimat, feinem Vaterhauſe erzählt. Nur feine Braut 
hatte er vergeſſen. Erſchrocken darüber fragte er, ob er fie 
mit ſeinen Angelegenheiten nicht langweile. Da hatte ſie 
ihn mit ihren ſchwermütigen Augen angeſtrahlt und ge⸗ 
agt: „Ich leſe in den Seelen der Menſchen lieber als in 
ichern — fie find Gottes Schrift.“ Ste hatte ernſt, faſt 
ve geſprochen, mit dem wohlklingenden Schmelz ihrer 
timme. ö 
Daran mußte er denken, als ſie ſang, und in ſeiner 
tieſen Ergriffenheit vergaß er, wer neben ihm ſaß, und 
fragte Bobrikow: „ft fie nicht herrlich?“ 
Bobrikow, behäbig, mit fetten Lippen, lachte brutal in 
den Geſang hinein und ſagte: „Gehen Sie hin und ſagen 
Sie es ihr! Frauen hören das gern.“ 
„Aber nicht dieſe!“ rief Schwaiger. Blut ſchoß ihm 
dabei ins Geſicht. Es war mehr der Ton als die Worte — 
Ne und roh —, der ihn beleidigte. Er hätte die Krän⸗ 
ung der angebeteten Frau mit einer Züchtigung rächen 
mögen. Aber er beſann ſich rechtzeitig, daß er damit einen 
Skandal heraufbeſchwören und Sſonja bloßſtellen würde. 
Es war ihm nicht möglich, neben Bobrikow zu atmen. 
Darum erhob er ſich und ging hinein. Er ſtellte ſich 
Sſonja gegenüber. Ste hatte ihr Lied beendet und ah zu 
ihm hinüber. . 
„Gefällt Ihnen mein Geſang?“ fragte ſie. . 
® hörte nie einen, der mich mehr ergriffen hätte“, 
entgegnete er, und ihre Blicke trafen ſich. 
Dann alitten ihre Finger von neuem über dle Taften, 
und ihre Stimme klang ihm warm und zart entgegen. — Es 
war ein deutſches Lied. Eine Huldigung für ihn. Sie hatte 
es von einem deutſchen Wolgakinde gelernt. Und fie ſang 
es mit der Vollendung ihres Könnens aber mit leichtem 
ruſſiſchen Akzent. Das gab ihrer Stimme etwas Ergreifen⸗ 
des, Hilfloſes. 2 a 
Da ſchlug Wind durch die geöffneten Feuſter; der Duft 
der Lindenbäume und die nächtliche Sommerglut ſtrömten 
voll herein. Eine Vaſe mit roten Roſen, die neben dem 
Flügel auf einem Tiſchchen geſtanden hatte, fiel um und zer⸗ 
brach. Ein purpurnes Blatt flatterte auf die ſpielenden 


Hände und blieb darauf liegen wie ein Blutstropfen. Sie 


hob die Augen zu ihm auf, aus denen Glut und Furcht zu⸗ 
gleich um die Herrſchaft rangen. Er lächelte ihr beruhigend 
zu, und ſie fühlten beide in geheimnisvollem Zuſammenklang 
die rauſchende Sprache ihres Blutes verſtummen. 

Noch einen Blick tauſchten fi. Dann ging er hinaus. 
Nachtluft, vom Wind gekühlt, beruhigte, aber der Anblick 
Bobrikows weckte neuen, aufreizenden Abſchenu. Dennoch 
erfaßte ihn mit ſchwerer Wucht ein unerbittlicher Entſchluß. 
Er ſpürte, dieſes köſtliche Erlebnis war nicht von Dauer, 
mußte an rauher Wirklichkeit zerſchellen. Und neben einer 
tiefen Traurigkeit ergriff ihn plötzlich eine namenloſe Sehn⸗ 
ſucht nach Deutſchland, ſeinem VBaterhaus und einem Mäd⸗ 
chen, das ihn daheim erwartete. N 

Morgen in aller Frühe wollte er Bubowla verlafien, 
von Sſonja keinen Abſchied nehmen. Er bat Bobrikow, ihm 
ie früh um 6 Uhr Pferd und Wagen nach der Statkon zu 
ſtellen. 

„So früh. mein Lieber?“ fragte der und ſah ihn mit 
eigentümlich verſchlagenem Blick unter ſchweren Lidern an. 
„Da liegen wir noch in den Federn. i 

„Darum möchte ich mich heute ſchon von Johnen verab⸗ 
ſchleden, Janat Iwanowitſch,“ entgegnete Schwaiger ge⸗ 
meſſen. „Leben Ste wohl, und haben Sie Dank für Ihre 
Gaſtfreundſchaft!“ 8 
* Arie Schwaiger ſah dabei dem Hausherrn frank ins 

ntlitz. 

Bobrikow antwortete: „Nun, ich danke Ihnen für Ihre 
ſegensreiche Tätigkeit, und wenn Sie wiederkommen, Jurif 
3 ſingt Ihnen Sſonja noch einmal ein deutſches 


Es kam Schwaiger vor, als hätte Bobritow mit ſchnei⸗ 
dendem Hohn geſprochen. . 

„Soll ich ihm ſagen, daß ich niemals mehr wieder⸗ 
tomme? Es würde ihn beruhigen,“ dachte Schwaiger, aber 
er unterdrückte die Worte aus einer unerklärlichen Beklem⸗ 
mung heraus. Er wandte ſich noch einmal zu Sjonia, die 
vom Flügel aufgeſtanden und zu den Männern getreten 
war, verneigte ſich und küßte ihre Hand. Dabei fühlte er 
90 u Zittern und den warmen Druck ihrer kleinen 

and. 
Dann ging er über die Veranda hinaus in den Park. 


Er wohnte drüben beim Werkmeiſter doch litt es ihn letzt 


nicht zu Hauſe. So ging er weit hinaus durch den Park, 
über ſchier endloſe Felder, den Vorraum der Steppe. Im 
ſilbernen Mondlicht gleißte ſein Weg. Der Ruf eines 
Uhus, das ferne Bellen eines Hundes, das Wiehern von 
Pferden auf der Weide verſtärkte nur die Stille der Nacht 
und ließ die Erhabenheit dieſer bei Tage kargen Landſchaft 


8 ungeahnte Zauber entfalten. 


Schwaiger fühlte, wie die ſtürmende Wiloöhelt in ihm ſich 
beſänftigte und tiefem Frieden wich. Es wurde ihm bes 
wußt, daß er unbeſchretblich Schönes erlebt hatte, ohne daß 
es einen Dritten vernichtet. 

Aber — da drängte ſich die fallende Vaſe, der Bluts⸗ 
tropfen auf Sſonfas Hand, die entblätterte Roſe in feine 
Erinnerung — er wehrte ihr. Vielleicht würde auch Sſonſa 
ihm dankbar ſein, durch ihn etwas Köſtliches erlebt zu haben, 
deſſen Erinnerung auch ihrem Alltag einen freundlichen 
Schimmer verlieh. 

Die Nacht umfing ihn mit weichen Armen, 
ihrer Geborgenheit rauſchten durch 
von Glück Sehnſucht und Jugend f 

Am nächſten Morgen fand man ihn tot im Brachfeld, 
auf dem Geſicht liegend. 2 

Eine Kugel hatte ihm von hinten den Kopf durchbohrt. 


e Ehronit ( 


— TER I HITS En Denen nn . 


und aus 
den Einſamen Fluten 


* 3000 Jahre Gefängnis. Eine der längſten Gefängnis⸗ 
ſtrafen in der Geſchichte internationaler Rechtspflege wurde 
über den ſpaniſchen Bürgermeiſter Alba verhängt, der wegen 
217 Urkundenfälſchungen angeklagt war. Er wurde insge⸗ 
lamt zu 3083 Jahren Gefängnis verurteilt. 


* 


* Waſchen iſt verboten! Bei dem in Tibet lebenden 
Volke der Tanguten beſteht noch heute das Geſetz, daß ſich 
junge Mädchen niemals Geſicht und Hände mit Waſſer 
waſchen, ſondern immer nur mit Ol einreiben dürfen. Als 
Grund der ſeltſamen Vorſchrift wird angegeben, daß die 
Mädchen durch ſtändiges Reinhalten von Geſicht und Händen 
eine weiße, ſchön! Haut bekommen könnten, was aber nicht 
erwünſcht ſei, da ſie ſonſt auf die Männer zu verführeriſch 
wirken würden, wogegen das Oleinreiben bei der großen 
Kälte ſehr gut gegen das Erfrieren der Haut ſei. Daß die 
Tanguten⸗Mädchen mit den ölglänzenden, ſchmutzigen Ge⸗ 
ſichtern nicht eben verführeriſch ausſehen, wird durch das 
Geſetz allerdings erreicht, 


* Das Stirurunzeln erleichtert das Denken. Vor kurzer 
Zeit wurden an der Univerſität zu Chicago Unterſuchungen 
vorgenommen, um feſtzuſtellen, ob das Zuſammenziehen der 
Stirnmuskeln während des angeſtrengten Denkens eine uns 
nötige Kraftanwendung darſtellt oder ob die Muskeltätigkeit 
das Denken etwa unterſtützt. Hierbei hat ſich nun ergeben, 
daß bei angeſpannten Muskeln die Denkkraft tatſächlich 
größer iſt, als während der Denkarbeit bei entſpannten 
Muskeln. Die diesbezüglichen Verſuche waren an Studenten 
ausgeführt worden, die Silben und Zahlen auswendig 
lernen mußten. Eine Anzahl der Verſuchsperſonen hielten 
während des Lernens ſchwere Gewichte in den Händen, 
gerade dieſe Perſonen dachten aber nun ſchneller und inken⸗ 
ſiver, als die anderen, deren Muskeln während des Denkens 
nicht in Tätigkeit waren. Damit erklärt ſich auch die Ge⸗ 
wohnheit mancher Meuſchen, bei angeſtrengtem Denken uns 
willkürlich die Fäuſte zu ballen, da wohl in dieſem Falle die 
Muskelarbeit die Geiſtesarbeit zu unterſtützen ſcheint. 
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* Bettler. „Eine kleine Gabe, Herr Feiſt,“ nähert ſich 
ein Kleinſtadtbettler, „Leſen Sie die Zeitung,“ geht der 
Dicke weiter. „dann wüßten Sie, daß ich unter Geſchäftsauf⸗ 
ſicht ſtehe.“ — „Ach for Ich dachte, Sie wären bloß pleite,“ 
entſchuldigt ſich der Bettler. 

* 


* Taute Mielchenm. „Pappi, kommt ein Löwe in den 
Himmel?“ — „Nein, mein Junge“ — „Kommt denn Tante 
Mielchen in den Himmel?“ — „Gewiß, mein Junge.“ — 
Lauge Pauſe. Dann: „Wenn aber der Löwe Tante Miel⸗ 
chen auffrißt?“ 
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